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Dieter Chr. Ochs


Wir hatten keine Zeit uns zu beeilen


Mit dem Traktor durch Südwesteuropa










Vorwort


„Wir lassen den Stau hinter uns“ war schon das Versprechen des ersten Teils unserer Europatour. Im gleichnamigen Buch nimmt das Abenteuer seinen Anfang, das nach 7.000 getuckerten Kilometern an der Grenze zwischen Polen und Deutschland noch nicht sein Ende finden sollte.


Im Gegenteil, zwar nicht ganz ungeplagt von den Erlebnissen und der langen Zeit im Traktorsattel, freuten wir uns doch ungemein darauf, nach einigen durchzitterten Frosttagen Mitte Mai am Polarkreis nun den wärmeren Süden Europas besser kennenzulernen. Wir können uns partout nicht vorstellen, dass sich auf dem sogenanntem Affenfelsen Gibraltar die Primaten die Hintern verkühlen.


Aber es sind immerhin noch mindestens 3.000 weitere, schweißtreibende Traktorkilometer zu bewältigen, um unser zweites Etappenziel auf dieser Europatour zu erreichen.


Unterwegs sind wir sehr oft gefragt worden, wo das hinführen soll. Und manchmal, wenn mir der Schalk mal wieder im Nacken saß, habe ich geantwortet: „Immer nur nordwärts! Über Nordnorwegen nach Nordgibraltar!“ So - und vielleicht auch durch unser ungewöhnliches und auffälliges Reisegespann - bekamen wir häufig recht schnell Kontakt mit der einheimischen Bevölkerung und hatten die Chance, die Menschen Europas kennenzulernen.


Wir werden ganz sicher im Süden keinen schwedischen Blutpudding und auch keinen skandinavischen Kaffeekäse oder angefaulten, fermentierten Hering probieren müssen - und denken da eher an ein saftiges Eselsteak in Spanien oder auch an einen herzhaften Schweizer Madenkäse. Man gönnt sich ja sonst nichts!?


Wenn wir dagegen an der deutschen Grenze schon gewusst hätten, was uns -oder besser gesagt mir - noch so alles widerfahren würde, wären wir auf dem „schnellsten“ Weg direkt zurück nach Hause gefahren.


So aber nahm unser seit 25 Jahren geplanter Ausflug seinen Fortgang und sollte letztendlich auch ein gutes Ende finden. Aber dazwischen…
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Die Idee


Eigentlich begann unsere Reise schon 1986, als unser damaliges Lieblingsgefährt mangels zusammengehörender Massen sich anschickte, sich von jeglichen Adhäsionskräften vehement zu befreien. Die Rede ist hier von unserer letzten heißgeliebten Ente, auch Döschewo genannt, in der wir mit unseren Kindern jahrelang pannenfrei durch die verschiedensten Länder Europas gefahren sind, um sogenannte gutbürgerliche Sommerurlaube in gutbürgerlichen Zelten und Ferienhäusern oder Mietcaravans zu verbringen.


Der größte Feind aller sauerstoffumwehten Karossen, ein brauner Geselle mit starker Tendenz zum Lochfraß, zeigte sich erwartungsgemäß schon nach 13 Jahren als Sieger, und wir nahmen vorerst Abschied von wohltuend erschütterungsarmen Ausflügen in dieser wonnenreichen Sänfte auf vier Rädern, über deren unglaubliche Endgeschwindigkeit von 110 km/h wir so manchen Stinkefinger motorisch unterlegener Polski-Fiats und schwachbrüstiger Schwalbenschwanzdiesels beim Überholtwerden auf der Autobahn stets stoisch ertragen haben.


Aber zurück ins Jahr 1986. Wir beide, damals zwischen 30 und 40, dachten uns viele Jahre weiter. Wir waren uns ganz sicher, dass Träume Wirklichkeit werden können, wenn man nur fest an sie glaubt. So entstand die Idee, dass wir zig Jahre später die „guten alten Zeiten“ der 70er und 80er Jahre wieder aufleben lassen wollten. Irgendwann, so nahmen wir uns fest vor, wenn es uns einmal vergönnt sein sollte, in den Ruhestand zu treten, wollen wir sofort wieder aus demselben kraftvoll austreten, um uns eine weit über 20 Jahre alte, supergepflegte Ente zu kaufen und damit wie früher mehrere Wochen im Jahr in Erinnerung schwelgend durch Europa zu touren. Just for fun! Wer sagt denn, dass Oldies nur noch Rollatorenbremsen bedienen können und am Fensterbrett aufgestützt bangend auf weitere ruhige Jahre warten. Wir nicht!


Eines schönen Tages, mehr als 20 Jahre waren mittlerweile ins Land gegangen – wir waren friedhofsblonder, seniorenrunder und faltenfroher geworden – lag das Thema „Europatour mit einer Ente“ nach Jahren des Schweigens mal wieder auf dem Küchentisch. Da ich mir aber knapp sieben Jahre zuvor ein Vehikel mit ganzen 10 PS, einer Höchstgeschwindigkeit von 65 km/h und einer spartanisch engen Kabine zugelegt hatte, in der man automatisch gezwungen wird, mit seinem Sitznachbarn Tuch- oder besser gesagt Ganzkörperfühlung aufzunehmen und wir mit diesem Ausbund von Minimalismus 4 - 5 mal in den Urlaub gestartet waren, unterbreitete ich meiner Sozia eines Abends den ernstgemeinten Vorschlag, unsere geplante Europatour mit diesem Gefährt zu verwirklichen. Auch machte ich ihr im gleichen Atemzug noch einmal die Vorteile eines einzylindrigen Wagens und einer Getrenntschmierung sowie der vier Rückwärtsgänge schmackhaft. Doch an dieser Stelle (der kleine Dreiraditaliener hätte wohlwollendere Töne verdient) erhob sich ein unerwartetes Grollen in der guten Stube, Blitze aus rollenden Sehschlitzen schossen zu mir herüber und aufziehende dunkle Wolken ließen meine krause Stirn noch krauser und mein erschrockenes Antlitz noch blasser werden. Kurz: Meine sonst sehr verständnisvolle Ehefrau ließ mit nur einer einzigen vernichtenden Handbewegung keine weiteren Gespräche über eine eventuelle Tour mit diesem Straßenfloh zu.


Und mit der Ente? Auch dieser Plan wurde mit dem Argument, dass ein Oldtimer doch viel zu teuer sei und sie nicht monatelang jede Nacht in einem anderen Hotelbett schlafen wolle, kurzerhand vom Tisch gewischt mit den Worten: „Lass es uns noch einmal durchdenken, wenn es soweit ist! Es ist ja noch etwas Zeit bis zur Rente.“


Anhand meiner abgeheiterten Stimmung muss sie jedoch gespürt haben, dass ich auf ein Trostwort wartete, und sei es auch nur winzig klein. Als ich mich im Geiste bereits täglich stundenlang das Fensterbrett belasten sah, kam aufgebracht die sicher wohlwollend gemeinte Retoure: „Dann kauf ’ dir halt einen alten Trecker und einen alten Caravan. Der fährt auch!“ Und damit schien für sie das Thema Europatour für weitere Jahre geschickt hinausgeschoben.


In der folgenden Nacht drängte sich zwischen die Schäfchen immer wieder die Silhouette eines träge dahinfauchenden Traktors mit einem angehängten stillosen, silberfarbenen Caravan in einer endlosen, unwirtlichen Landschaft. Dieses Bild verblasste erst, als ich am nächsten Tag einen Geschäftstermin im Nachbarort wahrnehmen musste. Am Ortseingang dieses Dorfes firmiert schon in der 4. Generation ein mittelständischer Landmaschinenhandel. Seit Jahr und Tag dominieren rote Traktoren mehrerer Hersteller den Hof des Händlers.


Als ich etwas zögerlich beim Juniorchef des Hauses vorsprach und ihm so nach und nach erklärte, dass ich kein Landwirt sei, sondern nur zum Spaß einen älteren Traktor zu kaufen beabsichtigte, mit dem ich vier Jahre später eine Tour über 17.000 Kilometer durch halb Europa unternehmen wolle, drang minutenlang nur das Geräusch einer hammermäßig tickenden Werkstattuhr an mein Ohr. Auch die Ehefrau des Juniors, eine sonst sehr redegewandte Person, die inzwischen zu uns gestoßen war, schien mit hochgezogenen Brauen minutenlang stumm, aber ernsthaft über mein wohl nicht alltägliches Ansinnen nachzudenken.


Doch ein Geschäftsmann wäre kein Geschäftsmann, wenn er einem zukünftigen Kunden kein Angebot unterbreiten könnte. Gewiss, einen „Renntraktor“ würde er mir nicht besorgen können, aber das wäre ja auch total an meinen Planungen vorbei gewesen.


So wurden mir zwei Fotos eines einst orangeroten Schleppers vorgelegt, der sich verzweifelt auf seinen vier abgefahrenen Ackerpneus zu halten versuchte. In der Frontansicht dominierte lediglich die durch eine lange Standzeit erblindete Scheibe des Vollglasrahmenaufbaues und die nur noch von zwei vergilbten Kabeln gehaltenen Arbeitsscheinwerfer, die in die nicht einsehbare Kabine zu blinzeln schienen. Weitere Ein- und Ansichten blieben dem Betrachter durch frontale Patinaüberlagerungen verborgen. Es war wider Erwarten ein richtig ausgewachsener Ackerschlepper. Und das Wichtigste: Es gab noch Ersatzteile für den fast 30 Jahre alten Boliden. Und er stand im nahen Thüringen, im Zweigbetrieb des Händlers. Sicher keine nachgefragte Marke, zumindest in unserer Gegend. Ganz sicher auch kein scheunengepflegtes Modell. Aber ein rostschwangeres Arbeitstier, das treu und brav seinen Dienst in einer ehemaligen LPG verrichtet hatte. Ich schloss die Augen und… unterschrieb. Nicht blind, sondern sehend. Und hoffend. Mein Rentenalter schien nun in „trockenen Tüchern“, und doch war ich in den Sekunden des Unterschreibens schweißnass.


Dann kam der große Moment und ich hielt ihr den Kaufvertrag unter die spitze Nase. Es war ein lauer Frühlingsabend, wie gemacht für eine Beichte. Ich hatte Kuchen aus der Stadt mitgebracht und einen Strauß rostroter Tulpen, passend zur Traktorfarbe. Die Rotfinken sangen im Garten um die Wette, der Nachbar verbrachte seine braunrote Jauche aufs humushungrige Land, und im Radio mühte sich auf einem Regionalsender Heino mit dem Schlager der „Schwarzen Barbara“ redlich ab, meiner Frau ein zustimmendes Lächeln auf ihre patinaroten Lippen zu zaubern. Ich fabulierte von dem eingebrannten Hochleistungs-Silberbronzelack am Auspuff unserer Neuerwerbung, von der Luftdruckbremse, der kräftigen Ackerschiene und dem wunderschönen DDR-Radio. Meine Worte verhallten, und gespannte Stille breitete sich aus. „Na gut, dann muss ich mich wohl mit dem Gedanken anfreunden, dass wir jetzt Traktoristen sind“, kam es nach einer kurzen Bedenkpause aus ihrem schlepperroten Mund. Und ein wenig später nach einem rationellen Nachdenken: „Aber du musst mir da auch einen Sitz einbauen. Ich werde nicht auf dem nackten Kotflügel herumrutschen!“ Nichts leichter als das, aber meine Gedanken kreisten bereits um die erwartete Überführung des Traktors aus dem fernen Thüringen.


Die Idee einer Tour durch Europa war nun schon 23 Jahre alt, so alt wie unser erster Traktor. Nur, dass wir alte Träume begraben hatten und uns einem neuen näherten, war uns noch etwas fremd. Und dieser begann nun zu wachsen…







Die Philosophie


Eile mit Weile! Wer langsam geht, kommt auch ans Ziel! In der Ruhe liegt die Kraft! Viele Wenig geben auch ein Viel! Diese Lebensweisheiten haben sicher ihre Berechtigung, wenn man nicht gerade zufällig noch mitten im Berufsleben steht. Denn dann gilt auch: Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben! Widersprüchlich scheinen diese Aussagen zu sein, aber nur wenn man auf der „falschen“ Seite steht.


Gewiss, es ist schon sehr verführerisch, mit dem Gedanken zu spielen, eine große Europatour mit einem herkömmlichen Auto, einem Motorrad oder sogar mit dem Flieger zu unternehmen. Viele Menschen, die von unserem Vorhaben erfahren haben, rieten uns dazu. Das wäre dann aber die Fortsetzung der gewohnt gebotenen Eile gewesen, die das Berufsleben jahrzehntelang vorgegeben hat und deren williger Sklave man war. Reise um die Welt in 80 Tagen. Der bekannte Roman von Jules Verne hat mich in Kindertagen sehr fasziniert.


Schneller, höher, weiter! Gesünder? Viele unserer Zeitgenossen teilen uns jederzeit ungefragt mit nicht unbeträchtlichem Stolz mit, sie wären im letzten Urlaub soundsoweit in nur einem Tag gefahren, um möglichst viel Zeit zu sparen und um viel zu erleben. Welch ein „Erleben“! „Durch China in 10 Tagen“ und andere Schauerreiseangebote haben mich schon immer unberührt gelassen.


Zeit ist Geld! Richtig. Die Zeit ist das einzige, was man uns nicht nehmen kann! Auch richtig. Sicher haben wir uns für das Unternehmen „Europareise“ ein zeitliches Limit gesetzt, und auch die Tage wollen sehr gut eingeteilt sein. Doch es hat keine Eile, wenn wir erst einmal in Fahrt gekommen sind. Wir müssen keine 100 km am Tag fahren. Wir müssen keine acht Stunden am Tag auf den harten Sitzen des Treckers verbringen. Wir müssen auch nicht alle Tage durchfahren, wenn uns nicht danach ist.


Es soll überhaupt kein Müssen mehr geben. Schon in den vergangenen zwei Jahren, in denen wir einige Probefahrten mit unserem Gespann durchgeführt haben, wurde uns schmerzlich bewusst, wie wenig wir zuvor auf unseren Reisen von der Fahrtstrecke wahrgenommen hatten. Besonders wenn man selbst am Steuer sitzt und permanent angespannt auf den fließenden Verkehr achten muss, auch wenn er mal nicht fließt oder dann erst recht. Die Augen erfassen dann nur bruchstückhaft die Landschaft links und rechts der Straße.


Gut, man wirft schon mal gezwungenermaßen einen oder mehrere kurze Blicke während des Fahrens auf das gerade vorbeirauschende wunderschöne Tal rechts von der Chaussee oder auf das Gipfelkreuz in der Ferne links vom Asphalt. Die getriebene Seele jammert lautlos vor sich hin, möchte man doch just in diesen Augenblicken für eine längere Zeit von der schönen Landschaft eingefangen sein. Der kleine Wildbach im Tal tief unten, die Kinderwandergruppe neben der Pferdekoppel, die Schafherde auf der Wiesenanhöhe oder auch nur der golden blühende Huflattich im Straßengraben bleiben unseren Augen entweder durch die zu hohe Fahrgeschwindigkeit verborgen oder werden nur schemenhaft wahrgenommen. Allein die Reisegeschwindigkeit bestimmt unser Sehen!


Am Ende einer längeren Autoreise haben wir zwar viel gesehen in unseren Blickwinkeln, aber nichts erlebt, was uns glücklich macht. Erst das innere Erleben, das längere Verweilen an einem Platz, das Aufnehmen mit den Augen, das Verarbeiten der Eindrücke mit allen unseren Sinnen, die erlebte Freude über das Schöne, Beschauliche, Sehenswerte macht uns zu Sehenden, zu Wissenden. Und das geht nur wenn unsere Reisegeschwindigkeit dem inneren starken Bedürfnis, sehen zu wollen, angepasst ist.


Ein Dreiviertelleben im Alltag gehetzt zu sein, getrieben zu werden, die innere und auch die sichtbare Uhr immer im Kopf und vor Augen zu haben, stets auf Hochleistung, Geschwindigkeit, Pünktlichkeit und Angepasstheit getrimmt zu sein, kann letztendlich nicht zur Zufriedenheit führen. Der schleichende Trend zum inneren Chaos, dem Motto folgend: „Wer durch das Leben hastet, kommt früher im Himmel an!“ wollen wir Paroli bieten.


Wir haben uns deshalb vorgenommen, unsere Lebensgeschwindigkeit zu bremsen, gefühlvoll aber gezielt zu drosseln, um uns einer größeren Lebensqualität zu erfreuen. Aber auch unsere Neugier auf das Neue, das Fremde, das Unerwartete und besonders auf Menschen, die uns auf unserer Reise begegnen werden, sind ein starkes Motiv, das Wagnis einer ungewöhnlichen Reise einzugehen.


Wer langsam geht, kommt auch ans Ziel! Das ist wohl wahr. Wahr ist aber auch, dass Träume und Sehnsüchte mitunter erst ab einem gewissen Lebensalter realisierbar werden. So haben wir beide erst in der siebten Dekade unseres Lebens ein neues, erreichbares und lebenswertes Ziel gefunden, welches vor mehr als 20 Jahren aus einer fixen Idee entstand und uns nun in naher Zukunft zu mehr innerer Ruhe, Ausgeglichenheit und Zufriedenheit führen soll - eine Traktorfahrt durch Europa im Schneckentempo und mit übergroßer Lebenslust.


Aufstehen, losgehen, ankommen! Diese drei Vorsätze waren Zeit meines Lebens meine Begleiter. Unsere Philosophie dieser bevorstehenden Mammutreise mit einem Traktor wird hoffentlich nicht nur uns stets Mahnung und Ansporn sein: Es lebe die Entschleunigung.







Tante Paula


Mit einem halbwegs restaurierten, aber stets schwer schnaufenden Traktor über Stock und Stein, einen frisch gepflügten Acker oder eine örtliche Schnellstraße zu tuckern, machte zwar bisher einen Heidenspaß. Wie sich jedoch schon recht bald herausstellte, konnte man im Traktor weder ein ordentliches Essen zubereiten noch eine Schlafstätte aufsuchen oder mit vier Personen gescheit Karten spielen. Etwas Entscheidendes fehlte!


Eine kräftige Ackerschiene war vorhanden, eine drehzahlabhängige Heizung gab es - wenngleich die Minimotoren während des Betriebes entsetzlich quietschten - einen von Hand bedienbaren Heckscheibenwischer aus russischer Produktion und viele undefinierbare Hebel links und rechts, vor und hinter dem Fahrersitz. Deren Sinn erschloss sich im Laufe der Zeit eher zufällig, wenn beim bewussten Durchbewegen der Hebel oder auch beim unachtsamen Anstoßen derselben irgendetwas zuvor Ratterndes oder Surrendes ausfiel oder anfing, sich lautstark bemerkbar zu machen. Aber es fehlte nun mal ein Anhänger. Irgendwann klickte es in den Tiefen meines Oberstübchens und das furchteinflößende Bild eines stromlinienförmigen, modernen Caravans entstand plastisch vor meinen Augen. Hatte meine Ehefrau nicht einmal so ein anhängbares Luxusei favorisiert? Ich dagegen empfand eine solch hypermoderne Reisebude für einen röhrenden, alten Ackerschlepper weniger passend und schon fast beleidigend. Man stelle sich einen altgedienten Landwirt vor, der über den Acker statt einer Egge einen Bootsanhänger hinter sich herzieht. Aber wozu gibt es denn das Internet? Wir suchten eine Baubude auf Rädern. Begeistert schien meine Liebste nicht gerade zu sein, als ich ihr meine Ausbeute präsentierte. Verbeulte und überwiegend plattfüßige, meist orangefarbene Bauwagenfragmente, die in der Regel finanzschwache Gemeinden abstoßen wollten. Einen Schäferwagen, den ein süddeutscher Kleinbetrieb in Handarbeit herstellte, erregte für Augenblicke unser Interesse. Doch die zu kleinen Abmaße und die erhebliche Summe Geldes, die man aufwenden musste, um solch ein Schmuckstück zu erwerben, hielten mich von weiteren Überlegungen ab. Die Tage vergingen.


Eines Tages, mitten in einem TV-Krimi, rüttelte mich meine andere Hälfte unsanft in meinem Fernsehsessel wach und tat lautstark zwischen der dritten und der vierten Leiche ihre präzisen Vorstellungen von einem Wohnbauwagen kund. So wie ein alter Zirkuswagen oder Zigeunerwagen, so sollte unser zukünftiger Schlafwohnkochanhänger aussehen, meinte sie. Und natürlich aus Holz, nicht aus Blech. „Du weißt schon, so einer mit einer Treppe und einer Veranda und mit Fensterläden und Blumenkästen am Geländer und so…“ Ich war sprachlos und verpasste den fünften Toten, der irgendwo aus einem Fluss gefischt wurde. „Du kennst doch wohl noch die Fernsehserie ‚Pusteblume’ mit Peter Lustig“, versuchte sie meine Denkblockaden aufzudröseln. Ich war völlig perplex in diesem Überraschungsmoment.


Selig, dass wir ohne viele Worte fast dieselbe Vorstellung von einem fahrbaren Wohnzimmer hatten, ging die Suche nach dem Objekt unserer Begierde jetzt erst richtig los! In den folgenden Tagen und Wochen wurden die Anzeigenseiten aller Tages- und Wochenzeitungen nach einem Bauwagen durchforstet, aber leider erfolglos.


Fündig wurde ich schließlich im Internet. Da bot ein Schlepperfreund aus einem Nachbarstädtchen seinen Oldtimerbauwagen zur Versteigerung an. Fast komplett zum Schlafen und Wohnen ausgebaut mit vielen sinnvollen Extras und außen und innen mit Holz verkleidet und mit Treppenaufgang, Veranda, Doppelstockbetten und einer angepriesenen Auflaufbremse. Dazu gab es noch eine Sitzbank, einen Tisch, elektrischen Strom und viele andere Annehmlichkeiten mehr. Zwar hatte er schon weit über 40 Jahre auf dem runden Buckel, aber er schien straßentauglich und für unsere Zwecke das ideale Gefährt zu sein.
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„Tante Paula“ noch im schlichten Kleid








Schon am nächsten Tag fuhr ich mit meinem Sohn und einem sachverständigen Nachbarn hin, um die Karre aus nächster Nähe zu betrachten. Vier Blicke in alle Ecken des Bauwageninneren genügten, um hocherfreut festzustellen, dass wir unseren Reisebegleiter gefunden hatten. Schnell war ich mit den Vorbesitzern handelseinig. Der eine war Schreiner und hatte sich handwerklich eine Weile am Innenleben des Gefährts ausgetobt, der zweite Schlosser und, wie man sehen konnte, ebenso begabt in seinem Beruf. Welch ein Glück für mich, da ich nur ein sehr mittelmäßiger Bastler und Schrauber bin. So stand ein fast fertig ausgebauter Oldie vor mir, der zwar noch einige Wünsche und Sehnsüchte offen ließ, aber mit der vorhandenen Ausstattung schon einen ordentlichen Eindruck machte. Gekauft wie besichtigt, das ging ohne großes Zögern.


Einziges Manko an der ganzen Geschichte war: Der Bauwagen hatte keine Papiere mehr und durfte nur notfallmäßig gezogen werden. Und wir hatten uns vorgenommen, drei Jahre später damit Europas Feldwege unsicher zu machen. Aber nicht notfallmäßig, sondern mit dem Segen des TÜV. Das sollte noch Nerven kosten…







Technische Daten


Traktor


Hersteller: Zetor, Tschechien


Typ: 5011 wassergekühlt


Baujahr: 1984


Hubraum: 2.696 ccm


KW/PS: 33/ 45


Zylinder: 3


Höchstgeschwindigkeit: 27 km/h


Gänge: 5 Ackergänge, 5 Schnellgänge, 2 Rückwärtsgänge


Gesamtgewicht: 2.840 kg


Restauration: 2007/08


Bauwagen


Hersteller: Hachmeister, Deutschland


Baujahr: 1964


Gesamtgewicht: 2.800 kg


Länge: 7.500 cm


Breite: 2.350 cm


Höhe: 3.200 ccm


Bremse: Auflaufbremse + Feststellbremse


Restauration: 2008







Deutschland


1. Juli


Heute sind wir schneller mit der Morgentoilette fertig geworden als wir gedacht haben. Der Übernachtungsplatz neben der Tankstelle ist nun auch nicht gerade der hübscheste und leiseste. Der Vortag steckt mir noch mächtig in den Knochen. 180 km waren einfach zu viel. Meine Glieder schmerzen, die linke Flanke sticht ab und zu erbärmlich und meine Därme grummeln ständig unanständig. Aber nicht vor Hunger. Mir geht es nicht besonders gut. Mir ist zwischendurch immer mal ganz heiß und im nächsten Moment friere ich dann. Wird schon wieder! Es sind ja auch nur 85 Kilometer bis zum Campingsplatz am Werbellin-See nördlich von Berlin, den wir als Tagesziel ausgewählt haben.


Vor Schwedt fahren wir über die Oder, polnisch Odra. Wir waren mit meinem 10 PS Dreiradautochen 2002 schon einmal für einen Tag in Polen und haben die Oder gesehen. Sogar unsere örtliche Presse schrieb damals über die „Wagemutigen“, die mit nur 10 PS und nur einem Zylinder in einer Minikabine zu solch einer Entdeckungsfahrt aufgebrochen sind. Bei Guben (Gubin) in der brandenburgischen Niederlausitz war das seinerzeit, als wir über die damals noch kontrollierte Grenze fuhren.


Eine lange, blau gestrichene, eiserne Bogenkonstruktion überspannt den trüben Strom bei Schwedt, der selten tiefer als 6 Meter, aber sehr breit ist. Meine Mutter hat als Kind am Oderstrand in Oppeln (Oppole) gebadet. Sie ist Oberschlesierin und denkt immer noch gerne an ihre frühe Kindheit, die zu Anfang unbeschwert war, zurück. Und ich habe fast jeden Tag in Polen an meine Mutter und ihre Geschwister, meine Onkel und Tanten denken müssen, die in diesem schönen Land aufgewachsen sind. Jetzt kann ich noch viel besser zwischen den Zeilen der Autobiographie meiner Mutter, die sie vorletztes Jahr in einer Kleinauflage in Buchform hat drucken lassen, lesen. Bezeichnender Titel des Buches: „Ich bin in meinem Leben!“ Sie hat leider noch keinen Verleger für ihr spannend nacherzähltes Leben gefunden. Sicher habe ich die Lust zu schreiben von ihr geerbt. Doch eine Autobiographie habe ich nicht vor zu schreiben. Dazu fällt mir folgender Satz ein: „Vom Schreiben leben zu müssen, wäre ein hartes Brot! Lieber schreibe ich vom Leben, um daran mein täglich Brot reiben zu können!“ Zur Gegenwart zurück. Nun haben wir das freie Polen von Nordost nach Südwest durchfahren und mit sehr vielen unterschiedlichen Menschen gesprochen. Mit Armen wie auch mit Begüterten. Jeder Einzelne wusste uns eine spannende Geschichte zu erzählen. Seine! Lebensgeschichten von Freud und Leid, vom Krieg und von der harten Arbeit auf dem Felde, von dekadenten Veranstaltungen auf reichen Hofgütern und dem Tragen von Zweizentnersäcken Mehl, um ein paar Zlotys als Tagelöhner zu verdienen und die große Familie zu ernähren, vom Kindererziehen in der Großstadt in einer Einzimmerwohnung, vom Kohleeinlagern im Stadtkeller und der Rübenernte mit 200 Knechten auf dem Felde, vom Trauern um die viel zu früh Verstorbenen, vom Feiern von Hochzeiten mit dem ganzen Dorf, von Festtagsbräuchen und lustigen Begebenheiten. Sehr viele Geschichten bekamen wir zu hören, einmal aus einer ganz anderen Sichtweise heraus. Diese Lebenserzählungen machen mich sehr nachdenklich und erweitern ein Stück weit meinen Horizont. Wir müssen lernen, europäischer zu denken und… zu handeln. Viele Polen haben eine Sechstagewoche und arbeiten an den Wochentagen bis zu 10 Stunden. Es ist materiell gesehen gewiss kein reiches Land, aber die Menschen scheinen noch zufrieden zu sein. Ich habe keinen einzigen Polen getroffen, der sich über zu viel Arbeit beklagt hat. Im Gegenteil. An den freien Sonntagen hilft ein Nachbar dem anderen beim Hausum- oder ausbau oder bei anderen nachbarschaftlichen Verrichtungen, und dabei wird gescherzt und gesungen und an die Zukunft geglaubt. Und… immer fleißig gebetet. Ein reiches Land! Reich an Mitmenschlichkeit!


Wie wir gestern im Radio hörten, haben eine Handvoll dänische Politiker vor, die Landesgrenzen wieder mehr zu kontrollieren, indem der Zoll und die Passkontrollen verstärkt präsent und tätig sein sollen. Wir sind beide sehr „entgrenzt“ über dieses Ansinnen. Liebe Landsleute: Nehmt es mit Humor! Macht halt ein längeres Päuschen an der Grenze, schleckt ein köstliches dänisches „Premier-Is“ oder esst ein rotes, saftiges Pölserchen mit süßem, dänischen Gurkensalat. Lasst unsere freundlichen, nördlichen Nachbarn nicht im Stich! Nicht wegen einer politischen Minderheit. Die Bevölkerung ist schon alleine dadurch gestraft, dass solche Politiker, die zur Zeit die Dreistigkeit besitzen, sich über alle internationalen Vereinbarungen hinwegzusetzen, eine Stimme bekommen haben. Dieser Spuk geht vorbei und ist nur eine kuriose Zeitaufnahme. Ein Sommerloch. Im schlechtesten Sinne! Doch auch wir Deutschen rutschen in selbiges jedes Jahr aufs Neue hinein. Sommerlöcher sind offen für alles! Auch für die unglaublichsten politischen Begebenheiten. Dänemark ist nach wie vor ein sehr sehenswertes, gastfreundliches und weltoffenes Land und eines meiner Lieblingsländer. Also, Leute! Nicht zögern! Ab ins „Smörebrödland“!


In der Stadt Schwedt, die sich flächenmäßig weit ausdehnt, versuchen wir, irgendwo einen passenden Parkplatz zu finden, der auch wieder eine Ausfahrt verspricht, ohne dass wir auf engstem Raum wenden müssen. Ich muss einen Arzt aufsuchen, da mir einige Tabletten schon in Polen ausgegangen sind. Ursprünglich wollten wir ja heute schon in Frankreich sein, aber durch unsere vielen kleinen und großen Pannen… Wir finden keinen passenden Parkplatz und hangeln uns an der breiten, ampelgestützten Ausfallstraße entlang, bis wir wieder aus der Stadt heraus sind. Pech! Es gibt aber noch weitere Orte vor uns mit Apotheken. Vor Heinersdorf, das am Rande der Kavelheide liegt, ist erst mal Schluss mit lustig. Ein weiteres Befahren der Schnellstraße ist für Traktoren verboten, macht ein Verkehrsschild aufmerksam. Kennen wir. Leider. Barbara lässt sich den Nebenweg von einem Einheimischen auf unserer Karte einzeichnen, als wir auf dem Parkplatz eines Supermarktes anhalten. Alle sprechen hier schon den Berliner Dialekt, den ich zu gerne höre.




[image: image]


Brücke über die Oder bei Schwedt





Hinter der Grenze beginnt die Uckermark, die „Toskana des Nordens“. Der größte Teil der Uckermark liegt im Bundesland Brandenburg. Der Name des Flusses Ucker gab einst diesem Land seinen Namen. Der außergewöhnliche Reichtum an Seen ist ein besonderes Charakteristikum der Jungmoränenlandschaft im Nordosten Brandenburgs, lesen wir nach. Stimmt! Mein Gott, ist dieses Stück Land schön! Und schier unendlich! Welliges Agrarland, wogende Felder, satte, freilaufende Rinder, ungezählte rotweiß gestrichene Windräder, die sich allenthalben sehr gut in die Landschaft einfügen, und überall blühender roter Mohn, blaue Kornblumen, gelbe Kamille, weißer Klee. Feldlerchen stehen hoch oben in der blauen, würzigen Luft und trällern uns ihr Lied. Tschiep, tschiep! Wir fahren auf kleinsten Nebensträßchen und meinen, wir wären auf neuesten Bundesstraßen unterwegs. Alles ist frisch geteert, kaum Verkehr, völlig entspanntes Fahren. Birnenalleen säumen stundenlang unsere Wege. Die Früchte brauchen noch lange bis zur Ernte, aber sie sehen schon sehr gesund und prall aus. Birnenland Havelland. Mir fällt spontan das Gedicht „Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland“ ein, und wir beide versuchen uns an die Texte zu erinnern, die wir in den 60ern in der Schule mal auswendig lernen mussten. „Ein Birnbaum in seinem Garten stand!“ Wir bekommen aber nicht mehr alles zusammen, nur den Schluss des Gedichtes entsinnen wir und schweigen danach besser. „So spendet Segen noch immer die Hand des von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland.“ Diese Ruhe, diese grandiose Natur, dieses schöne, beschauliche Land Brandenburg. Wandern möchte man hier. Und bleiben. Für immer.


Wir fahren durch Herzberg, Radensleben, Wustrau, Altfriessack, Langen, Walchow, Frauenhagen, Manker, Garz, Basikow, Bückwitz, Rohrlack und Angermünde. Bei einem ganz besonderen Bauernhof im Dorf Rohrlack kann der, den es danach gelüstet, frische Stutenmilch für knapp 10 Euro pro Liter erstehen und einige andere gesundheitsfördernde Körperpflegeartikel auf Stutenmilchbasis, lautet der Hinweis auf einem Plakat an der Straße. Ob man nach dem Genuss anfängt zu wiehern? „Dass ich nicht lache!“, grient mich Barbara an. Das Rittergut Garz am Rande des gleichnamigen Dörfleins ist eine der ältesten Gutsanlagen im Land Brandenburg. Vieles mehr gäbe es hier noch zu sehen und zu besichtigen, doch die Fahrt geht weiter. Wir schweigen und genießen. Im märkischen Städtchen Joachimsthal, das an der märkischen Eiszeitstraße und am Rande der Schorfheide liegt, die genau zwischen dem Grimnitzsee und dem Werbellinsee liegt, legen wir eine Mittagspause ein und verspeisen ein schönes, hausgemachtes Süppchen in einem Restaurant. Ich fühle mich sehr schlapp, was mich schon wundert, da ich erst seit fünf Stunden fahre, und steige viel schwerfälliger als üblich wieder auf meinen Fahrersitz. Verflixt noch mal! Was ist bloß los?


Nach acht Kilometern erreichen wir den ausgesuchten Campingplatz. Wie gehabt, stehen sogleich ein paar interessierte Camper um uns herum, und wir erzählen von unseren Touren. Heute Nachmittag will uns mein Schwager Wolfgang aus Habichtswald/Nordhessen besuchen, der seinen Sohn Karsten, unseren Neffen und seine Freundin Barbara, die beide in Berlin wohnen, von dort aus mitnimmt. Die Freude ist groß, als sie endlich eintreffen. Über drei Monate haben wir uns nicht gesehen. Auf dem sauberen Platzgelände gibt es ein schmuckes, kleines Restaurant, in dem wir brandenburgisch-kulinarischkaiserlich verwöhnt werden. Wolfgang lädt unsere Winterkleidung und den Petroleumofen sowie die Winterbettwäsche in seinen Kofferraum. Handschuhe, Schals und lange Unterhosen schlummern schon seit Mittelfinnland in einem Korb. Es wäre nur Ballast für uns für die Weiterreise. Nun ist Sommer angesagt. Auch die bisher gesammelten Prospekte der letzten acht Länder nimmt er uns ab. Die brauche ich noch später, um für mein Buch präziser recherchieren zu können.


Heute ist ein wunderschöner Sommertag. Karsten müht sich derweil verzweifelt mit unserem Laptop ab. Er will mir noch einiges erklären, was ich für unseren Blog in Zukunft wissen muss, aber die Netzverbindung ist so langsam hier, dass es vom Anklicken mit der Maus bis zum Reagieren über drei Minuten braucht. Ich kenne es aber kaum anders und unser sehr geschätzter „Nichterich“ scheint verblüfft, weil ich in den letzten Wochen eine solche Ausdauer beim Hochladen von Texten und Fotos hatte. Daher kamen auch manchmal die Nachtstunden. Spät am Abend fahren die drei nach Berlin zurück. Ein schöner Abend geht zu Ende. Wir hatten uns so viel zu erzählen, dass die Zeit nicht ausreichte, alles Erlebte wiederzugeben. Ich lege mich sofort ins Bett. Mein Kopf dröhnt, die Gliedmaßen reißen ganz schrecklich, ich bekomme Schüttelfrost und fühle mich elend und schlapp. Fieber? Morgen soll es nach Wusterhausen gehen auf einen Campingplatz, der auch an einem großen See liegt. Es sind zwar nur 80 km, doch ich habe leichte Bedenken wegen meines Zustandes. Barbara bekommt alles mit. Leider! Man kann sich auf 10 Quadratmetern nicht gut verstecken. Sie ist da sehr feinfühlig und hebt mehrmals besorgt die Brauen, wenn ich sie auf die Weiterfahrt am nächsten Morgen anspreche. Ich habe da eine böse Ahnung…


2. Juli


In der Nacht hat es stark geregnet. Der Sandplatz, der für Kurzcamper gedacht ist, ist aufgeweicht und man trägt allen Schmutz ins Innere. Beim morgendlichen Lauf zum Sanitärgebäude werde ich immer größer und muss mir beim Eintreten ins Gebäude außen die Schuhe ausziehen, sonst hätte ich es nicht gewagt, einzutreten.


Um neun geht’s auch schon im strömenden Dauerregen weiter nach Westen. Der einsame Wischer hat auch mal ein besseres Blatt gehabt und gibt trotzdem sein Bestes. Es hört nicht auf zu regnen. Mir ist kalt, obwohl ich eine dicke Fleecejacke anhabe. Die B 167 ist eine feine, gut ausgebaute Straße. Ganz gerade verläuft sie durch die schönen, alten, ehrwürdigen Alleen. Über Liebenwalde an der Oberhavel, Neulöwenberg, Hammer, Grieben, an Neuruppin vorbei nach Dabergotz, Kerzlin, Ganzer und Bückwitz gelangen wir ohne Probleme nach Wusterhausen. Der kleine Ort Bückwitz kurz vor Wusterhausen ist vor allem dadurch bekannt, dass der Ritter Kahlbutz dort im 18. Jahrhundert zahlreiche Liegenschaften und Weiden besaß. Kahlbutz ermordete einen Schäfer aus Rache, als dieser, dem Gewohnheitsrecht folgend, seine Schafe über die Weiden des Ritters trieb. Der Grund für den Mord lag darin, dass Kahlbutz das „Recht der ersten Nacht“ bei der Braut des Schäfers einforderte, diese sich aber dem Ritter verweigerte. Zu sehen ist der mumifizierte Leichnam des Ritters in der Dorfkirche des angrenzenden Orts Kampehl. Auf den Leichnam verzichten wir gerne. Ich fühle mich fast schon ebenso. Den Ort Sechzehneichen, ein Kolonistendorf und zum Ortsteil Wusterhausen gehörig, wollen wir später mal aufsuchen. Sechzehn Häuser wurden einst 1784 mit Unterstützung der Staatskasse gebaut und 16 Eichen - vor jedem Haus eine - gepflanzt. Doch vorerst steuern wir auf den Campingplatz zu.


Der Platz in Wusterhausen, herrlich inmitten hoher Bäume an einem sehr langen, schmalen See gelegen, entpuppt sich als ein echtes Schnäppchen. Wir sind am Klempowsee angekommen, der 22 km lang und nur 500 Meter breit ist. Allein 16 Fischarten sollen in diesem Gewässer vorkommen. Ob es auch „Backfische“ gibt? Es existiert aber nur eine einzige freie Fläche, die für unsere 12 Meter Länge in Frage kommt. Die anderen sind parzelliert, und ich müsste rückwärts hineinstoßen, was mir aber sicher nicht gelingen wird. Die Managerin des ADAC-Platzes hat scheinbar Mitleid mit uns und weist uns diese einzige Stellmöglichkeit auf einer sauber gemähten Rasenfläche zu. Nur 30 Meter weiter befinden sich die sanitären Anlagen. Ein Hotel kann sanitärmäßig nicht viel besser ausgestattet sein. Nebenan kann man sich für den nächsten Morgen Schrippen bestellen oder in der kleinen Campinggaststätte einen Imbiss einnehmen. Um zum See zu kommen, muss man aber einen Schlüssel mitnehmen, den die Rezeption aushändigt. Nanu? Einen Schlüssel? Wir sind nicht mehr im Norden Europas und auch nicht mehr im Osten. Da waren alle Seen frei zugänglich. Aber es hat hier ganz sicher seine besondere Bedeutung mit dem Schlüssel.


10 km nördlich von hier liegt die 9000-Seelen-Stadt Kyritz an der Knatter. Ich kenne die ehemalige Kreisstadt nur von einem lustigen Schunkellied, das im deutschen Fernsehen schon seit Jahrzehnten meist zu Silvester und an Karneval zu hören war. Kyritz a.d. Knatter… einst gesungen von dem Barden Ernst Hilbich. Das muss man sich auf der Zunge zergehen lassen. Ob dort die Knatter beim Fließen laute Geräusche von sich gibt? Im Moment aber kann ich alle diese Gedanken nicht gut weiter denken. Der Kopf dröhnt, und das Unwohlsein verstärkt sich von Stunde zu Stunde. Wir erwarten heute Besuch aus der Heimat. Freunde! Ein Paar aus einem Stadtteil von Trendelburg bei Hofgeismar will uns besuchen und eine Nacht hier in der Nähe verbringen. Ich frage bei der Platzinhaberin nach einem Zimmer, und sie kann mir spontan sogar eine kleine Wohnung für die beiden anbieten, nur 100 Meter weiter in Sichtweite des Bauwagens. Volltreffer!


Gegen 17 Uhr gibt es dann ein großes, freudiges Hallo. Wir schnacken ein wenig zusammen im Bauwagen und laden die beiden anschließend ins nahe Gasthaus zum Essen ein. Ich muss mich zusammennehmen. Sehr zusammennehmen. Ich friere wie ein Schneider und auch die leckere Currywurst schmeckt mir nicht wirklich. Schon um 21 Uhr lege ich mich halbtot zu Bett. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten und schwanke beim Gehen. Der Kopf schmerzt, ich habe starke, anhaltende Durchfälle und fühle mich immer elender. Die Nacht ist furchtbar, und an Schlaf ist nicht zu denken. Ich bin mehrmals durchgeschwitzt und warte auf den Sonntagmorgen. Oder auf mein Ende. Das fehlte gerade noch. Es ist Wochenende und ich - der Starke - werde krank. Das darf nicht wahr sein. Ich will das einfach nicht und zittere mich in die ersten Morgenstunden. Es regnet seit gestern Backsteine, und mein Körper gehorcht mir nur noch zu 20 Prozent. Was ist bloß mit den restlichen Anteilen los?


3. Juli


Barbara und unsere Besucher Detlef und Petra frühstücken alleine in deren Ferienwohnung nebenan. Ich bekomme gar nichts runter und trete kurz vor die Tür, um mal Luft zu schnappen. Ein sehr junges Pärchen hat über Nacht neben uns in einem superkleinen Minizelt campiert. Bei dem Regen! Beide sprechen Französisch-Englisch. Sie stammen aus der Nähe von Marseille in Frankreich und sind wieder auf dem Weg in ihre Heimat. Aber wo steht bloß ihr Fahrzeug? Sie erzählen, und ich höre den beiden zu, so gut ich es in meinem Zustand kann, auf der Bauwagentreppe hockend, den Kopf schwer abgestützt. Sie sind per pedes unterwegs, zu Fuß also, und kommen gerade vom Nordkap zurück. Zu Fuß? Jeden Tag? „Oui!“, sagt der schlanke Knabe mit dem Schlapphut, und das Regenwasser rinnt ihm übers Gesicht beim Nicken. „Olala!“, entfährt es mir. „Magnifique!“ Sie laufen insgesamt fast 10.000 Kilometer durch 7 Länder und sehen immer noch frisch und munter aus, wenngleich auch wegen des tagelangen Dauerregens etwas verdrießlich. Meine Hochachtung vor solch einer Leistung! Gerne würde ich sie zum Aufwärmen in den Bauwagen bitten, doch ich muss mich wieder hinlegen und warte auf die drei, die drüben in der Wohnung neben der Rezeption noch beim Frühstücken sind. Endlich geht die Türe auf und ich höre, dass ich um neun Uhr einen Arzttermin in Kyritz habe, bei einer Ärztin, die heute für Notfälle zuständig ist.


Detlef bringt uns die 10 km mit seinem Wagen hin. Die Praxis ist modern eingerichtet, das Personal ausnehmend höflich und das Wartezimmer rappelvoll. Heute, am Sonntagmorgen! Ich drücke mich auf den letzten freien Stuhl, friere erbärmlich, sitze zusammengesunken da, und bemerke die Blicke der anderen Patienten, die sich auf mich richten. Mir ist alles egal. Ich kann im Moment nichts anderes als frieren, zittern und die Augen schließen. Dann werde ich vorstellig, d.h. Frau Doktor bittet uns beide herein. Ich bin über den netten Empfang und das freundliche Auftreten der jungen Ärztin überrascht. Sie nimmt sich Zeit, und ich muss einiges an Körperflüssigkeiten dalassen. Dann rennt Detlef die 300 Meter weiter zu einem diensthabenden Labor neben einer Klinik und gibt die Proben dort ab. Auch die Körpertemperatur wird gemessen. 39,9°C. Daher mein Frieren. Das Kurzergebnis, das schnell in der Praxis direkt ermittelt werden kann, ist aber schon alarmierend. Sie überweist mich für den nächsten Morgen zu einem Kollegen, einem Urologen in die um die Ecke liegende Klinik. Fürs Erste bekomme ich Medikamente verschrieben. Die holen wir uns 15 km weiter in Neustadt an der Dosse in der diensthabenden Apotheke ab. Dazu noch eine Packung Perenterol wegen der massiven Durchfälle und andere Hilfsmittel zur Erleichterung meines Zustandes.


Gleich nach der Rückkehr auf den Campingplatz liege ich wieder im Wagen auf dem Bett und friere und schwitze und weiß nicht was. Dann gratuliere ich meiner Mutter zu ihrem 80sten Geburtstag. Sie ist, wie mein Vater ebenfalls, sehr besorgt um mich und will sich bald wieder melden, um nachzufragen, wie es um mich steht. Ich bin ganz benommen und kann nicht mehr klar denken. Ich rede inzwischen ganz leise und verwaschen. Die drei fahren am Nachmittag kurz zum Kaffeetrinken irgendwohin aufs Land, kehren aber bald wieder zurück. Petra und Detlef erreichen bei ihren Arbeitgebern telefonisch, dass sie noch einen weiteren Tag hier bleiben können, um mich am Montag ins Klinikum Kyritz zum Urologen fahren zu können. Barbara fährt leider den Trecker nicht (mehr), und ich könnte mich auch kaum auf dem Beifahrersitz halten. Dazu bei dem Regen und der Kälte. So ist es viel besser. Ich bin den beiden sehr, sehr dankbar für ihre Hilfe. Die Toilette wird mir zur zweiten Heimat. Ich atme stoßweise und nehme an Unterhaltungen nicht mehr teil. Alles liegt brach bei mir. Nichts geht mehr. Ich glaube, ich bin doch etwas schwerer erkrankt.


4. Juli


Montagfrüh um halb neun sind wir alle im Klinikum Kyritz auf dem langen Korridor, der als Warteraum dient. Der sehr erfahrene Urologe, er hat Belegbetten hier im 165-Betten-Haus, fragt präzise nach meinen Beschwerden und nach meinen Vorgeschichten. Wie gut, dass mir mein neuer und von mir sehr geschätzter Hausarzt alle meine Krankenunterlagen und Befunde in einer übersichtlichen Mappe mitgegeben hat. Das ist sehr hilfreich, und ich kann mir Worte sparen. Eine Sonographie folgt sogleich. Ich werde zur CT weiter geleitet. Es ist etwa 11 Uhr, als das Ergebnis feststeht: 8 mm großer, festsitzender Nierenstein im oberen Drittel des linken Harnleiters mit Verdacht auf eine beginnende Sepsis, also eine Blutvergiftung. Und in der linken Niere purzeln auch ein paar versprengte Fossilien herum. Wegen meines anhaltenden Durchfalls wird noch auf das Ergebnis des Labors gewartet. Das soll Mittwoch da sein. So lässt mich der umsichtige Arzt nicht wieder laufen, wenn ich auch vorsichtig versuche, ihn umzustimmen. Meine Haltung ändert sich, als er mir aufzählt, was passieren kann, wenn ich wieder gehe. Ich gehe nicht und ergebe mich in mein Schicksal. Na, das ist ein Schlag für mich! Um 15:30 Uhr bin ich dann endlich auf Station, werde in ein Einzelzimmer gelegt und will nur noch eines: Überleben und gesund wieder hier heraus kommen. Zwei Erkrankungen auf einmal… das ist einfach zuviel und mein anfänglicher Widerstand weicht bald dem Gefühl, hier auf dieser Station gut aufgehoben zu sein.


Morgen soll in Vollnarkose eine Plastikschiene zwischen Niere und Blase gesetzt werden, um das Lumen des Harnleiters offenzuhalten. Diese sogenannte Schiene kann bis zu drei Monate im Körper verbleiben. Beim Entfernen muss dann der nicht mehr abgangsfähige Nierenstein mit Schallwellen oder auf andere Art und Weise in einer anderen Klinik zertrümmert werden. Mir ist im Moment alles recht, wenn nur mein Zustand sich schnell bessert. Barbara und unser Besuch fahren gegen 16 Uhr zum Bauwagen zurück. Barbara muss jetzt alleine klarkommen. Kann sie! Weiß ich! Sie ist eine sehr starke Frau, auf die ich mich immer verlassen kann. Detlef und Petra müssen heute wieder nach Hause fahren, etwa 400 Kilometer. Ich bin ihnen einmal mehr als dankbar und… jetzt einfach nicht mehr ansprechbar. Meine Berichte ab dem 1. Juli sind 7 Tage später nachgeschrieben, so gut ich konnte. Manchmal muss man sich einfach ergeben. Eine weiße Flagge ist keine Schande, eher ein Zeichen. Ich brauche Hilfe!





5. Juli


Zwei Tage schon bin ich so gut wie ohne Nahrung und bekomme seit gestern Infusionen, Elektrolytlösungen und antibiotische Infusionen. Gegen 13 Uhr werde ich die langen Gänge und zig Aufzüge hoch und runter in den OP geschoben. Hier heißt es umsteigen auf eine unbequeme Pritsche, die nicht dem einfachsten Hotelstandard in Hinterunterkrapfingen standhalten würde. Es wird auch nicht allzu lange dauern. Schließlich die sedierende intravenöse Injektion, und danach umfängt mich ein langes, gesichtsloses Nichts. Sehr lange bin ich nicht im Nirwana. Barbara, die im Zimmer auf meine Wiederkehr wartet, sagt, ich wäre nur etwa 40 Minuten „drüben“ gewesen. Eine Infusion am linken Handgelenk und einen Blasendauerkatheter haben sie mir angelegt. Hach, ist das schön! Ich bekomme noch mit, dass die linke Niere stark vereitert sei, dann verschlafe ich die nächsten Stunden und die halbe Nacht und werde höchstens alle zwei Stunden von meinen grummelnden Därmen gezwungen, das Bett zu verlassen. Mir ist sehr schwindlig, der Kopf hängt schief und weitere Körperteile wollen auch sogleich wieder ermattet in die Kissen sinken. Das Personal, die Schwestern und Zugehfrauen sind sehr bemüht und aufmerksam und man fühlt sich nicht allein gelassen in dieser prekären Situation. Die Station ist nicht allzu groß. 13 Betten sind es nur. Übersichtlich. Ich befinde mich im renovierten Altbau der über 100 Jahre alten ehemaligen Poliklinik, die jetzt einem Krankenhausverbund angeschlossen ist. Morgen will der Arzt den korrekten Sitz der Ureter-Schiene per Röntgenaufnahme kontrollieren. Ich bin so schlapp wie schon lange nicht mehr und habe nicht mal mehr einen Gedanken an meinen lieben Freund Zetor. So „tief“ bin ich schon gerutscht. Oder ist es nur mein Zustand?


6. Juli


„Wenn der liebe Gott eine Tür schließt, öffnet er eine andere!“ Das ist an diesem Morgen mein erster Gedanke. Alle meine Schutzengel waren in den letzten Tagen hoch motiviert und haben gut auf mich aufgepasst. Mein Allgemeinzustand ist erbärmlich, ich leide immer noch unter Darmkrämpfen und habe ein sehr starkes Krankheitsgefühl. Eine sehr nette Krankenpflegeschülerin führt ein besonderes Gespräch mit mir an meinem Krankenlager. Morgen hat sie ihre praktische Prüfung und fragt an, ob sie mich mit ihrer Tutorin und der Stationsschwester morgens gegen 7 Uhr aufscheuchen dürfte, um einige „Handlungen“ an mir vornehmen zu können. Sie darf gerne. Sandra bedankt sich und geht wieder. Die zweite Krankenpflegeschülerin, Sabine, schaut auch ab und an zu mir herein, und wir unterhalten uns immer sehr gut. Soweit es ihre Zeit zulässt. Auch alle anderen auf dieser Station sind sehr zuvorkommend und freundlich. So soll Krankenhauspersonal sein! Barbara tut mir leid. Seit Montag muss sie, um mich zu besuchen, knapp 3 Kilometer vom Campingplatz aus zum Bahnhof nach Wusterhausen laufen. Dann steigt sie in eine Regionalbahn und fährt bis Kyritz, wo sie wieder etwa 2 Kilometer zu laufen hat bis zur Klinik. Und denselben Weg natürlich dann wieder zurück. Sie sagt, es würde ihr nichts ausmachen. Eine wirklich starke Frau!


7. Juli


„Wenn man vor einem Abgrund steht, sollte man auch den Mut haben, hinunter zu schauen!“ „Die Tiefe wird nicht flacher durchs Wegsehen!“ Manchmal fallen mir spontan solche Sätze ein, so wie heute wieder. Bestimmt ein gutes Zeichen! Um halb sieben betritt die kleine Prüfungskommission mein Krankenzimmer. Sandra ist die Ruhe in Person und erledigt alle anfallenden Aufgaben - soweit ich es beurteilen kann - professionell. Jeder Handgriff sitzt. Die Prüferinnen scheinen auch zufrieden mit ihrer Leistung. Ich wünsche ihr eine besonders gute Examensnote. Die nächsten Stunden des Tages schleppen sich dahin. Ich trinke sehr viel und esse fast nichts. Kein Appetit. Die Durchfälle lassen langsam nach. Ich bekomme wieder Infusionen, sogenannte Elektrolyte, um meinem Körper die nötigen Spurenelemente, die ich durch die vermehrte Flüssigkeitsausscheidung verloren habe, wieder zuzuführen. Wenn ich kurz auf dem Stationskorridor hin und her gehe, spüre ich die Schwäche in meinen Beinen. Die zwischen linker Niere und Harnleiter liegende Ureterschiene spüre ich Gott sei Dank nicht bei Bewegungen. Das würde ich im nächsten Vierteljahr auch nicht aushalten wollen bei den traktoralen Erschütterungen. Ich möchte unterwegs nicht ständig an meine Behinderung erinnert werden.


Morgen, am Freitag, will der Urologe, der den Eingriff vorgenommen hat, wieder zur Visite mitkommen. Er hat mittwochs und donnerstags in anderen Städten weitere Praxisstellen und ist nur montags, dienstags und freitags hier im Haus. Hoffentlich hat er gute Nachrichten für mich. Inzwischen haben unsere beiden besorgten Kinder, die ja auch mitbekommen haben, dass ich schon einige Tage nichts mehr auf unsere Homepage gesetzt habe, einen Kommentar in unserem Blog verfasst mit folgendem Inhalt:


„Hallo liebe Leser, Fans und auf den nächsten Bericht meiner Eltern Wartenden, unsere Eltern befinden sich in der Nähe von Berlin und werden dort voraussichtlich (es ist nicht abzusehen wie lange) auch bleiben müssen. Unser Vater ist seit Montag im Krankenhaus. Es handelt sich um eine höchstwahrscheinlich länger andauernde Erkrankung, die die inneren Organe betrifft, die richtig ausheilen muss, bevor und falls beide weiterreisen können. Unserer Mutter geht es Gott sei Dank soweit gut.


Wir haben vor der Reise über viele Eventualitäten, die passieren können, gesprochen, nun ist eine davon leider eingetroffen. Wir sollen allen Lesern von unserem Vater ganz liebe Grüße ausrichten! Bitte schickt ihm all eure guten Gedanken, dass es ihm bald wieder besser geht!


Papa, früher oder später wirst du das hier ja lesen: Deine Familie denkt jede Minute an Dich und hofft ebenfalls, dass Du schnellstmöglich auf dem Weg der Genesung bist! Wir haben Dich lieb, drücken Dich ganz fest und sehen uns ja bald – egal wie weit, wir kommen Dich und Mama besuchen…!


Viele gute Wünsche auch von allen Mitarbeitern und den Menschen, die uns nach wie vor täglich auf der Straße ansprechen und fragen, wo ihr seid und wie es Euch geht… :-) !! Tamara & Mario“


Das war sehr berührend für mich! Ich hatte feuchte Augen beim Lesen. Einen Tag später habe ich dann online allen unseren Lesern mit folgender Nachricht geantwortet:


„Halli, hallo, Ihr Lieben alle im Netz!


Ich lebe noch und habe mich unheimlich über Eure große Anteilnahme an meinem „Unzustand“ durch Kommentare oder Emails gefreut. Das baut auf! Alles scheint auf dieser unserer großen Lebensreise vorbestimmt zu sein, und so nehme ich auch hier in der Klinik so einiges Interessante mit auf meinen Lebensweg. Alles hat seinen Sinn. Nichts geschieht umsonst. Ich befinde mich auf dem Weg der Besserung und werde - wenn die Ärzte nichts weiter finden bei mir - noch in dieser Woche unsere Reise fortsetzen können. Zwar mit „gebremster“ Kraft, aber nach wie vor immer mit dem Ziel vor Augen, anzukommen. „Aufstehen-losgehen-ankommen!“ Das war schon immer meine Lebensphilosophie, und gerade jetzt finde ich mit dieser inneren Einstellung besonderen Halt. Ich wünsche allen unseren Lesern, „Mitzitterern“ und „Verfolgern“ einen schönen Restsommer und… einen „Guten Rutsch“ in den Urlaub. Die nächsten 12 Wochen dürften nicht weniger spannend werden als die vorangegangenen.


Drückt uns die Daumen!


Herzlich grüßt Euch alle Euer Dieter“


8. Juli


Ich träumte, wir wären mit unserem Gespann wieder auf Achse. Wir befinden uns auf einem viel zu kleinen Kahn, und die Hinterräder des Bauwagens hängen im Wasser. Plötzlich schreit jemand: „Raus hier, alle runter vom Schiff! Der Wagen ist zu schwer! Wir sinken!“ Schweißgebadet wache ich auf. Es ist drei Uhr nachts. Albträume? Ich finde mich bald wieder in der Realität zurecht. Die Nachtschwester hat mit mir ordentlich zu tun. Nicht nur in dieser Nacht. Der Keim, der die verdammten Durchfälle verursacht hat, wurde inzwischen auch dingfest gemacht. Er trägt den huldvollen Namen Campylobacter. Friede seiner Asche! Noch einmal wird am Vormittag der korrekte Sitz der Schiene im Röntgenraum kontrolliert. Alles im grünen Bereich! Der Urologe meint, die Schiene kann wirklich ohne Probleme maximal drei Monate im Körper verbleiben. Dann aber sollte sie wieder entfernt werden, und zeitgleich wird dann der zackige, hochsitzende Nierenstein eliminiert. Wo das sein wird, in welcher Klinik und in welchem deutschen Bundesland, kann ich heute noch nicht sagen. Vielleicht in Freiburg oder in Bad Krozingen? Eines aber steht fest: Wir sind durch meinen Klinikaufenthalt und die beiden Reparaturwochen in Schweden und Polen so stark in Verzug gekommen, dass wir den „Rest“ der geplanten Strecke von ca. 11.000 Kilometern bis Ende Oktober eigentlich nicht mehr schaffen können. Wir liegen etwa 2.000 km zurück. 20 Tage. Das ist Schicksal. Es lohnt nicht, sich darüber aufzuregen oder groß nachzudenken. Ich darf auch nicht zu weit von der deutschen Grenze entfernt sein, da meine private Auslandskrankenversicherung nur in Notfällen einspringt und nicht bei geplanten Operationen. Ich kann nur hoffen, dass alles gut geht und ich nicht schon vor der deutschen Grenze im Oktober ärztliche Hilfe brauche. Mein Himmel ist überall! Auch hier in der Klinik, und ich weiß, dass alles ein gutes Ende nehmen wird. Dazu fällt mir spontan noch ein Satz ein: „Wer sich seinen Himmel erst erträumen muss, ist mit geschlossenen Augen durchs Leben gegangen!“


Ich warte mit offenen Augen auf den Samstag. Da steht meine Entlassung an. Endlich geht es dann weiter mit unserer Abenteuerreise. Wir wollen uns noch zwei Tage Ruhe gönnen und am Dienstag nächster Woche Richtung Niederlande weiter fahren.


Am Abend kommt überraschend unser Sohn Mario mit seiner Lebensgefährtin Tanja zu Besuch. Sie sind 400 Kilometer von Hofgeismar aus gefahren und wollen bis zum Sonntag in einem Mietzimmer auf dem Platz bleiben. Ich freue mich unheimlich über diesen Besuch und warte auf den nächsten Morgen, wenn ich das altehrwürdige Klinikum verlassen darf und wieder „zu Hause“ bin… bei meiner „guten, alten Tante Paula“ (Und natürlich bei meiner lieben Frau). Dann bekomme ich nochmals am Spätnachmittag lieben Besuch. Mein Bruder Werner, der in Bremen zu Hause ist, ist mit meiner Schwägerin Uschi nach Kyritz gereist. Die beiden wollen für eine Nacht ebenfalls auf dem Campingplatz in Wusterhausen bleiben, um dann am nächsten Morgen zu ihrem diesjährigen Urlaubsort Rerik an der Ostsee weiterzufahren. Sie haben preisgünstig in einem Mietcaravan ganz in unserer Nähe Quartier gefunden. Werner, sein Spitzname ist schon seit Jahrzehnten „Boeuf“, hat mir alle Zeitungsartikel, denen er online habhaft werden konnte, laminiert mitgebracht, damit wir sie demnächst außen an die Halteklammern des Bauwagens anbringen können. So sind die stets neugierigen Mitcamper immer auf dem Laufenden. Einige Pressemeldungen sind mir unbekannt, und ich stoße beim Durchsehen öfter mal ein lautes “Oh” aus. Boeuf druckt auch für einige uns nahestehenden Menschen, die keinen Computer haben, meine Berichte auf Papier aus und verschickt sie. Er ist schon ein feines Brüderchen, das mir sehr nahe steht.


9. Juli


Um acht holt mich Mario, unser Sohn, ab. Die Entlassungspapiere sind fertig, und ich bin wieder frei. Frei von den Plagen der letzten Tage, aber noch nicht befreit von meinem Harnleiterstein. Immerhin!


Wir sind in 10 Minuten am Campingplatz. Die Sonne lacht, es ist trocken und sehr angenehm im Schatten der Bäume im gepolsterten Liegestuhl zu sitzen und nichts zu tun. Wir frühstücken alle zusammen, bevor sich die beiden Bremer auf die Weiterreise begeben. Mir geht es so gut wie schon lange nicht mehr, und ich bin in heiterer Stimmung. Spontan fahren wir zu einem Supermarkt und einer Metzgerei und decken uns für ein Grillvergnügen für den Mittag ein. Unser Elektrogrill hält tapfer durch, und es gibt wunderbares, frisches Schweine- und Putenfleisch. Ich habe für mich außerdem eine Pferdebockwurst erstanden, die ich grillen will. Barbara hat einen Kartoffelsalat vorbereitet und Tanja einen hervorragend schmeckenden Gurkensalat. Auch frisches Baguette gibt es und allerlei schmackhafte Beilagen. Ich fühle mich gut und genieße meine wiedererlangte Freiheit.


Um kurz vor zwei dann schlägt mir das Herz plötzlich bis zum Hals. Einfach so. Ich messe die Pulsfrequenz: 140 - 162 Schläge in der Minute. Schnell, kleinschrittig, mal verwaschen, mal druckpulsmäßig, arhythmisch, aussetzend, unregelmäßig. Ich sitze ganz ruhig in meinem Stuhl, habe mich nicht angestrengt, bin auch innerlich ausgeglichen und verfolge mein Herzrasen eine ganze Weile, bevor ich mich bei den anderen melde. Auf dem breiten Bett im Bauwagen liegend, trinke ich ein paar Schlucke kaltes Wasser und warte ab. Der Blutdruck pendelt auch ständig auf und ab und zeigt mir auf dem Unterarmmessgerät unmögliche Werte an. Ich habe einen dumpfen Druck in der Brust und versuche mittels autogenem Training meinen Herzschlag zu beruhigen. Gegen 19 Uhr schlägt mein Herz noch immer im Marathonlauf. Barbara telefoniert mit einem Arzt und bekommt die Auskunft, bei den geschilderten Symptomen möchte ich doch bitte gleich ins Klinikum nach Kyritz zur Notaufnahme fahren. Da bin ich gerade heute Morgen hergekommen. In großer Eile wird meine gerade ausgeräumte Tasche wieder gepackt. Alle sind aufgeregt. Ich inzwischen auch, wenngleich ich mir große Mühe gebe, die anderen nicht zu sehr zu beunruhigen.


Im Klinikum angekommen, werde ich umgehend von einer jungen Kardiologin auf Herz und Puls untersucht. Dann wird mir ein venöser Zugang gelegt und ich bekomme unter anderem ein herzstärkendes und den Pulsschlag verringerndes Medikament injiziert. Nach wenigen Minuten schlägt das Herz fast wieder im gewohnten Takt. 60 - 70 Schläge pro Minute. Vorhofflimmern mit einer Tachyarrhythmie lautet die Diagnose.


Und dann geht es zur Aufnahme auf die Innere Abteilung. Eine Schwester der anderen Station begegnet mir auf dem Flur und staunt, dass ich schon so früh wieder „Heimweh“ nach dem Krankenhaus habe. Ich finde keine Entgegnung und schweige. Danach folgen einige Laboruntersuchungen. Ein Dreibettzimmer ist nur mit einem älteren Herrn belegt. Er war früher ein bekannter Hausschlachter in Kyritz und ist damit genau der richtige Gesprächspartner für mich. Es geht um die Wurst. Ausschließlich und sehr ergiebig. An der Wand eine Reproduktion vom guten, alten Vincent. Letzte Woche verbrachte ich ein paar Tage mit Gustav Klimt.


Eine junge rumänische Ärztin fragt spät abends nach meinem Befinden und geht bald wieder. Die Nachmittagssonne hat den Raum mächtig aufgeheizt, so dass ich es vorziehe, ohne Decke zu schlafen. Die Nacht verläuft ereignislos.


10. Juli


Es passiert heute nichts Besonderes. Mich schmerzt schon wieder mein Rücken durch das Liegen auf der nicht sehr komfortablen, durchgelegenen Matratze. Ich mache immer wieder zwischendurch einen kleinen Spaziergang im Parkgelände, um mich abzulenken. Unsere Kinder kommen noch einmal vorbei und verabschieden sich. Sie sehen besorgt aus. Barbara bleibt es so aber zumindest erspart, heute mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren.


Das Personal hier auf der „Inneren II” ist genauso freundlich und zuvorkommend wie auf der anderen Station. Ich kann nicht meckern.





Am Abend wird ein weiterer, ebenfalls sehr netter älterer Herr, Klaus aus dem 250-Seelen-Nachbarort Rehfeld, als drittes Opfer zu uns in das letzte leerstehende Bett aufgenommen. Nun haben wir drei genug Gesprächsstoff, es geht nicht mehr allein um die Wurst, und die Zeit wird nicht lang.


Es ist Sonntag, und ich habe viel Muße, nachzudenken. Wir werden nicht bis nach Gibraltar fahren können. Dafür reicht die Zeit nicht. Doch Spanien möchte ich noch erreichen. Wenigstens ein ganz kleines bisschen. Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt. Abenteuerurlaub? Ja! Und zwar mit allem, womit man nicht gerechnet hat. C`est la vie! So ist das Leben!


11. Juli


Ich soll nüchtern bleiben. Dabei trinke ich morgens nie Alkohol. Eine Sonographie des Herzens und der inneren Organe steht an. Der smarte Kardiologe ist aufgeschlossen und berät mich medizinisch ausgezeichnet. Die Därme grummeln schon wieder, aber in einem anderen Timbre als in der letzten Woche. Der gesunde Hunger meldet sich, und das halte ich für ein gutes Zeichen. Dann wird mir gegen Mittag ein Dauer-EKG angelegt und noch mal eine Urikult zum Brutschrank gebracht. Sicher ist sicher. Ich möchte möglichst ohne pathogene Keime die Weiterreise antreten.


Barbara hat sich am Campingplatz für 7 Euro ein Mietrad besorgt und fährt damit die drei Kilometer zum Wusterhausener Bahnhof, um Puste zu sparen. Dann geht’s mit dem Bummelzug wie gehabt weiter. Um 13 Uhr ist sie schon bei mir und hat auch den von mir gewünschten Laptop dabei. Ich habe wieder einige Tage in unseren Blog nachzutragen. Nur sind es seit dem 4. Juli leider keine Reiseberichte mehr. Das wird bald wieder anders sein, wie mir der Facharzt heute versichern konnte. Noch ein, zwei Tage und ich könnte, wenn nichts weiter anliegt, entlassen werden. Zum zweiten Mal. Alle guten Dinge sind eben manchmal zwei. Mein guter alter Hausarzt, dem ich über dreißig Jahre die Treue gehalten habe, pflegte in so einem Fall immer zu sagen: „Manche Leute haben Flöhe und manche Läuse und manche haben halt beides zusammen!“ Ich gehöre der letzten Randgruppe an.


Barbara besucht mich kurz nach dem Mittagessen und wir besprechen die weiteren Tage. Ich glaube, sie hat ein wenig Angst um mich. Braucht sie aber nicht. Ich fühle mich wieder recht gut und werde die nächsten Reisemonate unbeschadet überstehen. Da bin ich ganz sicher. Ich telefoniere mit meinen Eltern, die sich ebenfalls große Sorgen um mich machen, aber ich kann sie beruhigen.
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